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Nachruf

Botschafter der Träume
Von Edwin Baumgartner

Der österreichische Maler Ernst Fuchs ist am Montag gestorben - der Nachfahr

der Surrealisten inszenierte sich als Malerfürst.

vom 09.11.2015, 15:39 Uhr Update: 09.11.2015, 16:14 Uhr

Wien. Er polarisierte. In der

Nachkriegszeit, als Ernst Fuchs zusammen

mit anderen Malern der von ihm

mitbegründeten Wiener Schule des

Phantastischen Realismus den

Surrealismus aufarbeitete, und später bis

herauf in die Gegenwart, weil er mit seinen

handwerklich perfekt gemalten

gegenständlichen Bildern aus allem

herausfiel, was von der Kunstkritik als

Kanon der modernen Malerei ausgegeben

wurde. Fuchs’ Suche nach der Schönheit

eines Bildes konnte Feuilletonisten wie

Malerkollegen gleichermaßen in Rage

versetzen, aber auch, wie den

ungeschulten Betrachter, in Entzücken.

In einer großen Tradition
Schnell war das Verdikt "Kitsch" zur Hand,

doch genau besehen, passte es nicht.

Fuchs nämlich war sich selbst treu

geblieben, obwohl das Feuer des Nachkriegs-Surrealismus etwas

heruntergebrannt war. Wenn nun Gestalten aus den antiken Mythen

und zunehmend aus der Bibel die Bilder des Ernst Fuchs bevölkerten,

so war es keineswegs nur eine Konzession an den Käufer. Es war vor

allem ein Anschluss an große Namen der Malerei und Grafik: Albrecht

Dürer und Matthias Grünewald scheinen Pate gestanden zu sein und

immer wieder William Blake. Traumwelten nehmen in Fuchs’

malerischem Kosmos konkrete Gestalt an, wohl auch Alptraumwelten

bisweilen. Es ist kein Zufall, dass H. C. Artmanns wunderbares

Traumbuch "Grünverschlossene Botschaft" in der Erstauflage mit

Bildern Fuchs’ herauskam.

Geboren wird Ernst Fuchs am 13. Februar 1930 in Wien. Sein Vater ist

Jude, er emigriert nach dem "Anschluss". Zunehmende antisemitische

Anfeindungen gegen den "Mischling 1. Grades", wie es die

verbrecherischen Nürnberger Rassegesetze formulieren, zwingen die

Mutter, zu einem Trick zu greifen: Sie lässt den Buben 1942 katholisch

taufen in der Hoffnung, dadurch den größten Druck von ihm nehmen.
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Seine Mutter, Mannequin und Weißnäherin bei Adlmüller, fördert das

klar zutage tretende künstlerische Talent des Buben: Noch während

des Krieges erhält Ernst Fuchs Unterricht in plastischer Gestaltung bei

Emy Steinböck, in Freskotechnik bei Alois Schiemann und besucht die

Malschule St. Anna.

1945 beginnt er ein Studium an der Wiener Akademie der Bildenden

Künste bei Albert Paris Gütersloh. Zusammen mit seinen

Studienkollegen Wolfgang Hutter, Erich (später: Arik) Brauer, Rudolf

Hausner und Anton Lehmden gründet Fuchs 1948 die Wiener Schule

des Phantastischen Realismus. Fuchs geht nach Paris und verkehrt

dort in Surrealistenkreisen, freundet sich mit Dalí und Jean Cocteau an,

aber auch mit Jean-Paul Sartre und seinem Kreis. Dann zieht sich

Fuchs in die Jerusalemer Benediktiner-Abtei "Dormitio" auf dem Berg

Zion zurück, um sich gleichzeitig in der jüdischen und der christlichen

Religion zu verankern. Er malt für das Refektorium ein monumentales

"Abendmahl".

Erfolg genießen
1958 eröffnet Fuchs seine erste eigene Galerie am Naschmarkt in Wien.

1960 organisiert das Kerstner Museum in Hannover eine Ausstellung

der Wiener Schule des Phantastischen Realismus, die auch in Frankfurt,

Berlin und Wien zu sehen ist und die Maler dieser Gruppe fest im

Bewusstsein der Kunstwelt verankert. Vorerst gelten sie im

deutschsprachigen Raum, der noch immer durch die Folgen der

nationalsozialistischen Pseudo-Ästhetik hinterherhinkt, als

Avantgardisten.

Fuchs arbeitet jetzt auch als Ausstatter für Oper und Ballett. 1969

eröffnete seine erste Einzelausstellung in der Graphischen Sammlung

der Albertina in Wien - und damit ist der Name Ernst Fuchs in aller

Munde.

1972 kauft Fuchs die Otto-Wagner-Villa in Wien-Hütteldorf und baut

sie zu seinem nur ihm gewidmeten Museum um und bewohnt sie, wenn

er nicht gerade in Monte Carlo weilt. Er weiß sich als Malerfürsten zu

inszenieren: Das Käppi, unter dem er sein zum langen Zopf

geflochtenes Haupthaar verbirgt (ein Gelübde soll die Ursache gewesen

sein, sich das Haar nicht mehr zu schneiden), wird zu seinem

Markenzeichen, ebenso der goldene Rolls Royce. Vielleicht gehört auch

das Thema "Ernst Fuchs und die Frauen" in diesem Bereich: Er findet

Frauen anziehend, malt sie als perfekte Wesen (tatsächlich hat kaum

ein Maler Frauen so vollkommen in Aussehen und Anziehungskraft

dargestellt; Fuchs’ Frauen sind schön und begehrenswert, niemals

wirken sie kalt oder abweisend) - und fühlt sich ganz irdisch zu ihnen

hingezogen: Dreimal ist er verheiratet, von sechs Frauen hat er

insgesamt 16 Kinder. Der Malerfürst - ein Patriarch? Zuletzt lebt er mit

seiner siebenten Gefährtin, einer, wie er sagt, "reinen Seele".
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Fuchs hat Erfolg und verbirgt ihn nicht. Ganz offen bekennt er, dass er

mit seinem Werk gefallen will: "Meine Moral besteht in dem Bekenntnis,

gefallen zu wollen, wirken zu wollen und meine Kunst auch zu

verkaufen", sagt Fuchs, denn: "Haben denn die Künstler aller Epochen

sich nicht stets darum bemüht, Erfolg zu haben, indem sie den

Menschen das schufen, was ihnen gefiel?"

Bis etwa 2010 arbeitet Fuchs kontinuierlich an Bildern und Skulpturen,

er designt Möbel, entwirft Bauwerke. Bis fast ganz zuletzt sind auch

monumentale Arbeiten darunter, etwa die Fuchs-Kapelle in der

Stadtpfarrkirche St. Egyd in Klagenfurt.

Ekstatische Malerei
Fuchs verstand sich selbst als Visionär und Ekstatiker. Über seine

jugendlichen Malversuche schrieb er: "Meine Hand schuf, in Trance

geführt, mir Unerklärliches" und bestätigt es auch in einem Text, der

seinen späteren Schaffensprozess betrifft: "Nicht selten gelange ich

während des Malens in Trance, mein Bewusstsein schwindet zugunsten

eines medialen Schwebezustandes, in dem ich mich von sicherer Hand

geführt und bewegt fühle, Dinge tuend, von denen ich

bewusstermaßen wenig weiß." Ein Widerspruch scheint sich da

aufzutun zwischen der visionären Haltung, der Schöpfung aus dem

Unbewussten heraus, und dem Streben danach, den Betrachter zu

erfreuen, das Kalkül erfordert. Fuchs löst diese Reibung nicht auf -

vielleicht ist es gerade diese Widersprüchlichkeit, die verhindert, dass

seine hohe Kunst in den blanken Kommerz abgleitet.

Im Frühjahr 2015 erscheinen Medienberichte, Fuchs gehe es schlecht.

Er entkräftet sie in Interviews - wirkt glaubhaft. Oder ist es doch nur

eine letzte Selbstinszenierung?

Gestern, Montag, ist Ernst Fuchs in Wien gestorben.


